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Leipzig - ausnahmsweise ohne Karabiner
Es gibt zuviel W idersprüdie im Sowjetzonensport

In  L e ip z ig  findet gegenw ärtig  das „ I I .  Deutsche Turn- und 
Sportfest“  statt, zu dem SED und F D J  „die friedliebende Jugend 
ganz Deutschlands“  geladen haben. Le ip zig , das in den ver­
gangenen Jahren recht häufig Schauplatz m ilitanter FD J- 
Demonstrationen war, stellt sich uns diesmal ausnahmsweise 
ohne Karabiner und Fallschirm springer in GST-Formationen 
vor. D ie  organisierte Sportjugend der Zone durfte den Schieß­
platz fü r v ier Tage m it der Aschenbahn vertauschen. Und die 
Veranstalter sind nicht schlecht erstaunt, daß die zahlreich 
geladenen „westdeutschen Vertreter“  höflich, aber bestimmt 
ihre Absage erklärten. D er Grund dafür lieg t nicht etwa —  w ie 
ein ige SED-Sprecher erklärten —  in einem „Verbot seitens der 
Bundesregierung“ , sondern ist vielmehr im Charakter des 
Sowjetzonensportes selbst zu suchen.

D ie  sowjetzonale Sportbewe­
gung hat alle M ittel, die ihr für 
den reinen Sport noch zur V er­
fügung stehen, in  dieses T re f­
fen  investiert. In  L e ip z ig  ent­
stand das „Stadion der 100 OüO“ , 
ein unter immensen Unkosten 
errichteter Bau, und die SED hat 
rund v ier M illionen Ostmark 
allein fü r  Reisekosten, Unter­
bringung und Spesengelder der 
erwarteten westdeutschen Gäste 
zur Verfügung gestellt.

Zu einem Zeitpunkt, als man 
sich in  westdeutschen Sport­
kreisen auf die Olympiade vor­
bereitete, h intertrieb die SED 
die Aufstellung einer gesamt­
deutschen Olympiavertretung 
zugunsten ihres Leip ziger Fest­
programms. Von der Ostpresse 
wurde das Leip ziger Treffen  im 
voraus als eine „Sportschau von 
bisher in Deutschland nie er­
reichter Schönheit“ ausgewiesen. 
Seltsame Parolen

Dies alles hätte man hinge­
nommen, wäre nicht rechtzeitig 
eine andere Absicht der SED 
bekanntgeworden. D ie Kommu­
nisten gedenken diese Veran­
staltung fü r ihre Propaganda­
kampagne gegen die W ehr­
pflicht in der Bundesrepublik 
und fü r ihre neuen „gesamt­
deutschen Forderungen“ auszu- 
werten. ..Abwerber“ aus dem 
„Deutschen Sportausschuß“ hat­
ten bereits feste Aufträge, w est­

deutsche Sportler zum Verb leib 
in der Sowjetzone anzuregen. 
D ie F D J  beispielsweise w ar 
ihrer Sache so sicher, daß sie 
Vorbereitungen fü r eine an­
schließende Konferenz m it „jun­
gen westdeutschen Patrio ten“ 
traf, die in der Sowjetzone um 
A sy l nachsuchen wollten.

A ls es fü r die SED feststand, 
daß sie kaum einen westdeut­
schen Teilnehmer nach L e ip z ig  
bekommen würde, errichtete sie 
auf W estberliner S-Bahnhöfen 
Meldestellen fü r  Leipzig-Fahrer. 
Den Interessierten würden F re i­
fahrten, H otel - Unterbringung 
und Tagesspesen von 15 Ost­
mark geboten. D ie SED vergaß, 
daß es heute keinen W estber­
liner gibt, der nicht wüßte, w ie 
ihm gerade die SED den klein­
sten Wochenendausflug über die 
nahe Zonengrenze verwehrt. Es 
gehörte schon ein erhebliches 
Maß politischer Ignoranz dazu, 
gerade unter denen fü r L e ip z ig  
zu werben, die man sonst, wenn 
sie m it ihrem Paddelboot auch 
nur einen M eter die „Demarka­
tionslin ie“  überfahren, von der 
Volkspolizei aufbringen läßt.

Obwohl die „Hochschule fü r 
Körperkultur“ in L e ip z ig  jähr­
lich unzählige Absolventen aller 
sportlichen Disziplinen entläßt, 
obwohl es in der gesamten So­
w jetzone zahlreiche Sportschulen 
gib t, is t es beispielsweise dem

Zonenministerium für Volksbil­
dung nicht möglich, die an den 
Schulen fehlenden 3200 Sport­
lehrer aufzutreiben. V or allem 
in den ländlichen Bezirken ken- 
die Schulkinder kaum noch 
einen regulären Sportunterricht. 
An den Ostberliner Berufsschu­
len wurde dieser Unterricht 
fast überall eingestellt, w eil die 
Leh rer zur GST und zur Armee 
abgewandert sind. W er heute 
im  jugendlichen A lte r in der 
Sowjetzone Sport treiben w ill, 
kann dies praktisch nur noch 
im  Rahmen der vormilitärischen 
Ausbildung tun.

Es ist schon ein echtes Stück 
SED -Politik , wenn fü r das 
Le ip z iger Sportfest M illionen­
beträge hinausgeworfen werden, 
obgleich die ländlichen Schulen 
nicht einmal Geld fü r die pri­
m itivsten Sportgeräte bekom­
men. D er gesamte Zonensport 
ist einmal auf vorm ilitärische 
Ausbildung und dort —  -wo es 
w irklich beim  Sport b leibt —  
auf reine Rekordhascherei zu­
geschnitten. So gesehen, w ird  
die L e ip z iger Veranstaltung 
vielleicht eine der wenigen sein, 
in der sich die Jugend reinen 
Sport - W ettkäm pfen widmen 
kann. A ber niemand darf es 
den westdeutschen Vereinen 
verübeln, wenn diese unter den 
vorgenannten Umständen auf 
eine Teilnahme verzichten. H ätte 
die SED auf ein echtes gesamt­
deutsches Turn- und Sportfest 
W ert gelegt, die Berliner hät­
ten alle ehrlichen Sportler aus 
Ost und W est —  wenn sie ohne 
Transparente und Hinterabsich­
ten kämen —  freud ig  in ihrem 
Olympiastadion begrüßt. Damit 
wären jedoch alle Beweggründe 
entfallen, die die SED ver- 
anlaßte, eine derartige Veran­
staltung nach L e ip z ig  einzube­
rufen. Und jeder, der nach 
L e ip z ig  geht, m öge sich dazu 
das Passende überlegen,.
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Rehabilitierung
D T .  V ie r  Monate lang hat es 

die SED-Führung verstanden, 
die antistalinistische W e lle  ab­
zuwehren. Man übte gelegent- 

^  lieh sehr m ilde Selbstkritik und 
entließ auch Gefangene, doch zu 
entscheidenden Änderungen, w ie 
etw a in  Polen, kam es nicht. 
W o  Hochschulstudenten und 
untere Parteigrem ien aufbegehr- 
ten, wurden sie abgew üi^t. D ie 
alte SED-Führung behielt die 
Zügel fest in der Hand. Ih r 
Gefährt kam nicht ins Holpern, 
gelangte aber auch auf keinen 
besseren W eg. Den Sowjets 
schien das nicht zu m ißfallen, 
w ar ihnen doch in  der DDE, 
als dem empfindlichsten Grenz­
land zum Westen, an einem sta­
bilen Kurs scheinbarer Ruhe 
überaus gelegen, —  auch wenn 
dieser Kurs nach alter Stalin- 
D irektive von alten Stalinisten 
gesteuert wurde.

Jetzt nun. nach langem zö­
gernden Hinhalten, hat auch 
das Zentralkomitee der SED der 
Rehabilitierungstendenz des Ost­
blocks seinen Tribut gezollt. Es 
geschieht in einem Augenblick, 
da U lbricht als der w irkliche 
Chef von Regim e und Partei 
immer noch fest im Sattel der 
heruntergekommenen sow jet­
zonalen Mähre sitzt. Diese abge­
hetzte Mähre soll nun neuen, 
krä ftigeren  H afer aus Moskau 
bekommen, was natürlich auch 
dem R eiter zugute kommen 
w ird. Denn es ist nicht so, daß 
Moskau der Zone Investitionen, 
K red ite und sonstige W ir t ­
schaftshilfe verspricht unter (der 
Bedingung des Absteigens U l­
brichts. Im  Gegenteil: U lbricht 
selbst reiste noch kürzlich mit 
Grotewohl und den „bürger­
lichen" M itläufern nach Mos­
kau, um dort die H ilfeverspre­
chungen entgegenzunehmen. Er 
kehrte m it geschwellter Brust 
zurück, und erst dann berief 
er das Z K  ein, um sich lächelnd 
die offizielle Rehabilitierung 
seines früheren Widersachers 
F ranz Dahlem nebst Genossen 
zu erlauben.

Diese Rehabilitierung braucht 
also durchaus nicht als Zeichen 
Ulbrichtscher Schwäche gew er­
tet zu werden; sie könnte auch 
ein Zeichen bewußter Stärke 
sein. Im  übrigen ist dieser Akt 
der Rehabilitierung mehr eine 
Form alität, um die antistali-

nistische Fortschrittlichkeit des 
Zonenregimes äußerlich zu 
bekunden. Denn Dahlem w ie 
auch die übrigen von ihren P a r­
teistrafen befreiten  Komm u­
nisten saßen nicht etwa hinter 
Gittern, sondern längst w ieder 
in Funktionärspositionen. Nun 
auch offiz ie ll w ieder anerkannt, 
dürften sie die bürokratische 
L e ite r  der Parte i w ieder au f­
wärts klimmen, und vielleicht 
w ird  Dahlem sogar w ieder M it­
g lied  des Politbüros. Ob er und 
seine Freunde aber U lbricht er­
neut gefährlich werden können, 
muß bezw eife lt werden. W er 
einmal innerhalb der Parte i t ie f 
stürzte, b leibt m it einem Schein 
von Verdacht behaftet, der ihm 
die W iederholung des alten 
Spiels nicht gestattet.

Im merhin könnten in der P a r­
tei die Anhänger Dahlems und 
die Gegner Ulbrichts die Situ­
ation zu ihren Gunsten dguten 
und eine verstärkte In itia tive 
entwickeln. Ihnen würde man 
m it der üblichen D ialektik 
schnell den Mund verbieten, 
trotz a ller ZK-Beteuerungen, 
den Dogmatikmus innerhalb der 
Pa rte i abzuschaffen und eine 
parteiinnere „kameradschaft­
liche" Diskussion zu entfalten. 
In  der Führung aber, im Z K  
und im Politbüro sitzen seit 
Jahren die engen M itarbeiter 
Ulbrichts, also die Vertreter des 
alten Stalinkurses, die keinen 
frischen W indstoß durchs Fen­
ster lassen in der Angst, mit 
U lbricht selbst wegg*ewreht zu 
werden. So ist es auch ganz be­
zeichnend, daß die gestern ver­
öffentlichte Selbstkritik des Zen­
tralkomitees zwar verschiedene 
Mißstähde eingesteht, dabei 
aber peinlichst die Nennung 
von I<Tamen höherer Funktio­
näre vermeidet. Denn die Parte i 
als Gesamtheit kann man ohne 
eigene Gefahr stets kritisieren 
und verantwortlich machen. Die 
eigentlichen Verantwortlichen 
jedoch klar zu nennen, scheut 
man sich begreiflicherweise und 
w ird  man sich so lange im ZK  
scheuen, w ie Moskau nicht auf 
eine w irkliche Säuberung der 
politischen Führung in der Zone 
besteht.

Mich tu ngriffspa h t ?
D T .  Der ungarische und der 

tschechoslowakische M in ister­
präsident haben soeben die A u f­
nahme diplomatischer Beziehun­

gen zur Bundesrepublik ange­
regt, und in  P ra g  wurde dar- 
überhinaus sogar der Vorschlag 
eines deutsch-tschechoslowaki­
schen Nichtangriffspaktes ge­
macht. Den Wunsch nach W ie -  
deranknüpi'ung normaler diplo­
matischer Beziehungen m it die­
sen beiden Ländern teilt auch 
Deutschland: Gesamtdeutsch­
land. N ichts steht der W ieder­
anknüpfung der früher frucht­
baren Beziehungen heute im 
W ege, außer der Tatsache, daß 
Deutschland gegen seinen W il­
len und gegen sein gutes Recht 
in zwei T e ile  gespalten ist. Aus 
Gründen w ichtiger nationalpoli­
tischer Interessen Gesamt­
deutschlands hält es die Bun­
desregierung nicht fü r  möglich, 
diese Spaltung durch den Aus­
tausch doppelter diplomatischer 
Missionen noch zu unterstrei­
chen. An diesem Standpunkt 
hat sich bisher nichts geändert.

Neu ist die tschechoslowaki­
sche Anregung eines N icht­
angriffspaktes mit der Bundes­
republik. Das W ort „N ich t­
angriffspakt“ k lingt uns nicht 
gerade freundlich in den Ohren. 
D ie totalitären Diktatoren ha­
ben m it den von ihnen abge­
schlossenen N ichtangriffsverträ­
gen in den letzten Jahrzehnten 
einen Mißbrauch getrieben, der 
zum Abschluß solcher Abkom ­
men m it ihnen nicht gerade er­
mutigt. Man braucht nur an 
das Schicksal der Baltischen 
Staaten zu denken, die m it Mos­
kau N ichtangriffs vertrage und 
Beistandspakte m it feierlichen 
Nichteinmischungsklauseln ge­
schlossen hatten, ohne daß 
ihnen dadurch die Unterwerfung 
und sogar die vö llige Aus­
löschung erspart geblieben sind. 
H itler  und Stalin stehen hier 
m it gleicher Schuld auf gleicher 
Ebene. D ie von ihnen herbei­
geführte Tragödie der N icht­
angriffsverträge reizt nicht zur 
W iederholung. Der W eg  der 
heutigen internationalen F r ie ­
dens- und Sicherheitspolitik 
führt nicht mehr zu bilateralen, 
sondern zu kollektiven R ege­
lungen, die —  mit einer kon­
trollierten Abrüstung verbun­
den — allen Beteiligten besser 
als bisher Friede und Sicher­
heit gewährleisten können. Ein 
europäisches kollektives Sicher­
heitssystem dieser A rt ist auch 
das Ziel der Bundesregierung.



Lieber Leser!
W ir  wollen gern wissen, w ie die 
Verteilung unserer Wochenaus- 
gäbe in  der sowjetischen Be­
satzungszone funktioniert. Die 
Namen unserer Leser interes­
sieren uns dabei nicht, sondern 
nur die Orte. Deshalb bitten 
w ir  Sie, eine Ansichts- oder 
Postkarte m it falschem Absen­
der, aber m it Angabe der Num­
m er der Ausgabe, auf die Sie 
sich beziehen an folgende Adres­
se zu schicken:

Herrn E. S e g n i

Berlin-Tem pelhof 1 
Manfreti-v.-Iiiclithoien-Str. 2, I I

Fa lls  Sie den kleinen TAG  
m it der Post erhalten, entfernen 
Sie b itte Ih re Anschrift, nicht 
aber die Marke von dem B rie f­
umschlag und schicken Sie ihn 
in  einem anderen Briefumschlag 
an die ob ige Anschrift.

W ir  danken Ihnen fü r Ihre 
H ilfe .

fiel ne Schäden durch Atomversuche
ßundesmiaister Strauß gibt Auskunft — Gutachten vorgelegt

Bonn (D P A ). D ie bisherigen Atom - und Wasserstoffbomben- 
versuche haben weder Einfluß auf das W etter noch verseuchen 
sie die L u ft  so stark m it radioaktiven Teilchen, daß irgend­
welche gesundheitlichen Schädigungen zu befürchten sind. Das 
ist das Ergebnis einer sorgfältigen  Untersuchung, die das 
Bundesatomministerium als Antw ort auf die schriftliche A n ­
frage  einer Gruppe von Buiulestagsabgeördneten vorlegt. Die 
Untersuchung ist von zwei Universitäts-Instituten vorgenommen 
worden. Außerdem hat sich der wissenschaftliche Beirat des 
Deutschen Wetterdienstes m it der F rage  befaßt und ist zu 
dem gleichen Ergebnis gekommen.
Das Atomministerium betont 

in  der Antwort, daß auch die
beiden größten Kapazitäten 
unter den deutschen Kernphy­
sikern, P ro f. Hahn und Pro f. 
Heisenberg, in ihren Auffassun­
gen  m it dem Ergebnis der Un­
tersuchung übereinstimmen.

Unabhängig von dem Unter­
suchungsergebnis werde die 
Bundesregierung aber jede m ög­
liche Vorsichtsmaßnahme tre f- 
len Übungen in einer Gesamt­
dung der Bevölkerung zu be­
gegnen. Nach dem Ergebnis ist

Musterungsbesdheide für 200000
W ie Bonn mit dem Aufbau der Bundeswehr beginnt

Bonn (Eigenmeldung). D ie 
ersten Musterungsbescheide für 
die Bundeswehr, die im  Herbst 
dieses Jahres verschickt werden 
sollen, erhalten etwa 200 000 
junge Männer, die in  der zw ei­
ten H ä lfte  des Jahres 1937 ge­
boren sind. Von den rund 100 000 
Tauglichen aus dieser Gruppe 
sollen nach M itteilung zustän­
diger Bonner Stellen im  Laufe 
des Frühjahrs 1957 etwa 40 000 
bis 50 000 als erste W ehrpflich­
tige  in die Kasernen einrücken. 
D er Rest soll im  H erbst 1957 
einberufen werden.

Der Jahrgang 1938 umfaßt 
etw a 450 000 W ehrpflichtige, von 
denen voraussichtlich' gleichfalls 
jeder zweite fü r den W ehrdienst 
verfügbar sein w ird . D ie fo lgen ­
den Jahrgänge von 1939 bis 1944 
umfassen jew eils durchschnitt­
lich 400 000 W ehrpflichtige. D ie 
Angehörigen der „weißen Jahr­
gänge“ brauchen nicht vor der 
zweiten H ä lfte  des Jahres 1S58 
m it ihrer Einberufung zu 
rechnen.

M it den Übungen fü r die R e ­
servisten soll noch später be­
gonnen werden. Diese Übungen 
werden fü r Mannschaften und

Unteroffiziere höchstens sechs 
Monate betragen. Nach V o ll­
endung des 35. Lebensjahres 
darf die einzelne Übung fü r 
Mannschaften nicht länger als 
einen Monat dauern, fü r Unter­
o ffiziere nicht länger als zwei 
Monate. D ie Reserveoffiziere sol­
len  Übungen in  einer Gesamt­
dauer bis zu zw ö lf Monaten ab­
leisten.

es ausgeschlossen. daß die 
Atombombenexp 1 osionen Einfluß 
auf das W etter haben, w eil die 
Energie einer Atombombenex­
plosion dazu nicht ausreicht. 
„D ie Energie einer einzigen Ge­
w itterw olke ist bereits um das 
Vielfache größer als die einer 
explodierenden Atombombe“ , 
heißt es in der Erklärung des 
Ministeriums.

Regen fälle kann die Atom ­
bombe nur auslösen, wenn die 
freiwerdenden radioaktiven T e il­
chen in der Atmosphäre auf 
Tiefdruckgebiete stoßen und 
wenn außerdem nicht genügend 
natürliche Kondensationskerne 
fü r die Tropfenbildung vorhan­
den sind.

Diese Feststellung ergänzt das 
Ministerium noch durch das 
Gutachten der Wissenschaftler 
beim Bundeswetterdienst, in 
dem es ebenfalls heißt, daß die 
bei einer Bombenexplosion fre i­
werdenden Energien gering im 
Vergleich  zu den Energien sind, 
die beim „großräum igen W etter­
geschehen umgesetzt werden“ .

Schlesien ist nicht polnisch!
Adenauer an Buiganin — Regelung durch Friedensvertra"

Bonn (AP/D PA). Bundeskanz­
ler Dr. Adenauer hat die Äuße­
rung* des sowjetischen M inister­
präsidenten Bulganin, Schlesien 
sei „fü r immer polnisch", kate­
gorisch zurückgewiesen. Aden­
auer betonte, daß nach dem 
Potsdamer Abkommen Schlesien 
nur der Verwaltung des pol­
nischen Staates unterstellt und 
eine endgültige Regelung dem 
Friedensvertrag Vorbehalten sei. 
D ies entspreche auch dem heu­
tigen  Standpunkt der W est­
mächte.

W örtlich  erklärte der Kanzler 
w eiter: „D ie Erklärung Bulga- 
nins ist ein erneutes Zeichen für

die Zweifel, die man in Polen 
selbst an der Dauerhaftigkeit 
und Gerechtigkeit der Oder- 
Neiße-L in ie hegt.“ Sie zeige 
ferner, daß die Sow jetregierung 
trotz der von ihr proklamierten 
Abkehr von Stalin an dem von 
ihm geschaffenen Unrecht fest- 
halte und weiterhin der Stalin- 
schen Methode fo lge , interna­
tionale Abkommen durch eine 
P o litik  der vollendeten T a t­
sachen zu mißachten. Abschlie­
ßend betonte der Bundeskanzler, 
daß die Bundesrepublik die 
deutschen Ostgebiete auf fr ied ­
lichem W ege wiedergewinnen 
wolle.



Atempause am Suez-Kanal ?
D T. Den ersten alarm ieren­

den Nachrichten aus Ägypten 
fo lg t  je tz t eine Atempause. Sie 
w ird  nicht lange andauern. N ie ­
mand verm ag jedoch zu prophe­
zeien, w ie sich die Entwicklung 
am Suezkanal fortsetzen w ird. 
Das dürfte vor allem von der 
E instellung der ägyptischen R e­
gierung abhängen, von ihrer 
Bereitschaft, sich auf Kom pro­
misse einzulassen, die ihr die 
Westmächte anbieten werden.

D ie Atempause hat nämlich 
eines ganz klargemacht: daß
England, Frankreich und schon 
gar nicht die Verein igten Staa­
ten trotz des eklatanten ägyp­
tischen Rechtsbruchs m it schlag­
artigen Gegenaktionen m ilitä­
rischer A rt reagieren. Der Un­
besonnenheit Nassers wurde die 
Besonnenheit der Londoner Be­
ratungen der drei Westmächte 
entgegengesetzt. D ort waren 
offensichtlich die U SA das brem­
sende; zurückhaltende Element. 
Sie sind nicht sosehr von der 
Verstaatlichung der Kanal-Ge­
sellschaft betroffen w ie Groß­
britannien oder gar Frankreich; 
sie fühlen sich zudem als natür­
liche und immer noch einfluß­
reiche Verm ittler in den heißen 
Auseinandersetzungen der ara­
bischen W e lt  m it den alteuropä­
ischen ..imperialistischen“ Mäch­
ten und können vielleicht auch 
ö l auf die auf gew irbelten W o­
gen des Suezkanals gießen.

Das aber braucht seine Zeit. 
P lötzlich  aufgeputschte natio­
nale Leidenschaften und Er-

Presseamt berichtigt
Bonn (A P ). Das Presseamt der 

Stadt Bonn erklärte, daß der 
sowjetzonalen Delegation aus 
Zwickau bei der Schumann- 
Gedenkfeier in Bonn die Sprech­
erlaubnis nicht verw eigert w or­
den sei. D ie Delegation habe 
vielm ehr „vorher ausdrücklich 
und unaufgefordert“ erklärt, sie 
beabsichtige nicht, bei der 
Kranzniederlegung eine An­
sprache zu halten.

Dagegen hatte der L e iter  der 
Delegation, der stellvertretende 
Zwickauer Oberbürgermeister 
Erich Linke, sich nach der Feier 
gegenüber Pressevertretern dar­
über beklagt, daß die Delega­
tion keine Möglichkeit gehabt 
habe, zu sprechen.

eiferungen müssen allmählich 
gedäm pft werden, fa lls nicht 
das genaue Gegenteil eintreffen 
soll. Und es hat den Anschein, 
als käme diese nichts überstür­
zende, von Besonnenheit d ik­
tierte Taktik  des Westens den 
Ä gyptern gelegen. Ih re R eg ie ­
rungssprecher bemühten sich 
jedenfalls um einen be­
ruhigenderen Ton. Ob die V er­
nunft sich durchsetzen w ird, 
muß allerdings dahingestellt 
bleiben in  diesem Stadium de­
magogisch leicht entflammbaren 
Fanatismus, der bekanntlich 
stets Unbesonnenheiten gebiert. 
D er Bruch eines anerkannten 
Vertrages upd damit des Rechts 
besteht und w ird  von Nasser 
sicherlich nicht rückgängig ge­

macht. Das sind offensichtlich 
auch die realistischen Überle­
gungen der D reier-Konferenz in 
London, wenn dort von E ng­
land und Frankreich ein „in ter­
nationales Kontrollam t“  fü r die 
Sicherung der Wasserstraße vor­
geschlagen w ird , dem alle Län ­
der der Konvention von 1888, 
also auch die Sowjetunion und 
Ägypten selbst, angehören sol­
len. Käm e diese Überlegung 
zur Durchführung, dann würde 
man m it einer international ga­
rantierten Durchfahrt gleichzei­
t ig  die Enteignung der Gesell­
schaft durch Ägypten mehr oder 
w en iger stillschweigend als De- 
finitivum hinnehmen.

In  dieser oder ähnlicher Form  
dürften die Westmächte mit 
Vorschlägen an Nasser heran- 

(Fortseizung auf Seite 7)

Uber 50 Tote auf der „Andrea Doria44
Rom (A P ). Nach den neuesten 

Feststellungen ist damit zu 
rechnen, daß sich die endgültige 
Zahl der Opfer der Schiffskata­
strophe noch auf über 50 er­
höhen wird. Nach M itteilung 
der italienischen Reederei lagen 
die Kajü ten von 26 Vermißten 
in  unm ittelbarer Nähe der Stelle, 
an der die „Andrea D oria“ von 
der „Stockholm“ gerammt w ur­
de. 25 Todesopfer stehen bereits 
einwandfrei fest; das Schicksal 
von weiteren 29 Personen ist 
noch nicht geklärt, doch ist an­
zunehmen, daß sie am Leben 
sind.

Das italienische Kabinett be­
schloß am Dienstag auf einer 
Geheimsitzung, eine neue „A n ­
drea D oria“ zu bauen, die etwa 
3000 B R T  größer als das g e ­
sunkene 29 000-BRT-Schiff w er­
den soll. D ie Bauzeit w ird  vor­
aussichtlich zweieinhalb Jahre 
betragen.

D ie ersten 44 Mann der Be­
satzung der gesunkenen „A n ­
drea D oria" sind m it dem F lu g ­
zeug in der Heim at eingetrof­
fen. Sie wurden auf dem F lu g ­
platz in Mailand von der B e­
völkerung begeistert begrüßt.

D ie italienische Schiffahrtsge­
sellschaft „ Ita lia “ , der die unter­
gegangene „Andrea D oria“ ge­
hörte, erklärte zu dem Schrei­
ben, in dem sich 90 Fahrgäste 
über das Verhalten der Besat­
zung nach der Kollision be­
schwert haben sollen, dieses 
Schreiben sei von drei Gerette-

teten aufgesetzt und von 87 w ei­
teren Geretteten an Bord der 
„Cape Ann“ in dem Glauben 
unterzeichnet worden, daß es 
sich um ein Dankschreiben an 
den Kapitän der „Cape Ann“ 
handele.

(B ild  siehe Seite 8)

Kunsifreve! in Schlesien
W ien (A P ). In.Niederschlesien 

sind historische Bauten und 
Kunstwerke im W erte von 
mehreren hundert M illionen 
Z loty w illkürlich zerstört w or­
den, w ie Radio Warschau be­
richtet. In  vielen Fällen  seien 
Schlösser, Paläste und Gebäude 
aus der Renaissance sowie w ert­
vo lle  Kunstportale nur deshalb 
abgerissen worden, w eil Neu­
siedler und Gemeinden Z iegel 
und Steine benötigten.

Adenauer gratuliert Weskamm
Berlin (K N A ). Bundeskanzler 

Dr. Adenauer hat dem Bischof 
von Berlin, Dr. Weskamm, zum 
fünften Jahrestag seiner In ­
thronisation gratuliert. In  sei­
nem Glückwunschschreiben g ib t 
der Bundeskanzler seinem 
Wunsch fü r eine baldige vö llige 
W iederherstellung der Gesund­
heit des Berliner Bischofs Aus­
druck. Auch der Bundesbevoll­
mächtigte Dr. Vockel und der 
Amtierende Regierende Bürger­
meister Amrehn übermittelten 
Glückwünsche.



So sind sie wirklichs

„Auch Marx, Genossen, lebte In England!44
Seit der letzten SED-Partei- 

konferenz g ib t es das Schlag­
w ort von der „Entfaltung der 
Demokratie“ . Und seither leg t 
jed er gute SED-Funktionär der 
oberen Equipe W ert darauf, 
turnusmäßig in irgendeiner E r­
klärung an dieser Entfaltung 
mitzuwirken. Die jüngste Äuße­
rung dieser Art, m it der die 
Demokratie-Entfaitungs-Diskus- 
sion am Leben gehalten w er­
den soll, stammt von dem „Na- 
tionale-Front-Vater“  W ilhelm  
Koenen.

Koenen ist heute kein Mann 
der Öffentlichkeit. E r leitet das 
Sekretariat fü r Volks- und Län ­
derkammer, aber unter seinen 
Augen geht die kommunistische 
Earlamentsarbeit vonstatten. 
Und wenn es bis heute keinen 
einzigen an die Öffentlichkeit 
gedrungenen M ißklang aus dem 
Ostberliner „Pv.eich.stag“  gibt, 
dann haben die SED-Führer 
dies nicht zuletzt dem alten 
Fuchs W il l i  Koenen zu ver­
danken.

H olz nannte ihn Bruder
Koenen wurde im  A pril 1886 

in  Hamburg als Sohn eines E x ­
pedienten geboren. E r begann 
seine politische Karriere 1903 
bei Bebels SPD und ein Jahr 
später im  Handlungsgehilfen- 
v.erhand. Um die Jahrhundert­
wende w ar er Funktionär der 
„Sozialistischen Arbeiterjugend“ , 
später Redakteur der SPD- 
Presse in Kön igsberg und Halle. 
1917 wechselte er zur USPD 
und gehörte dann der K P D  
seit Gründung an. Bereits 1920 
gehörte er zum Zentralkomitee 
der K P D , die ihn in  den 
Reichstag delegierte.

'In  dieser Zeit verband ihn 
eine enge Freundschaft m it Max 
HÖlz, dem „sozialistischen Räu- 
berhauptmann“ , der später in 
der Sowjetunion auf mysteriöse 
A rt ums Leben gekommen ist. 
HÖlz nennt Koenen in seinen T a ­
gebuchaufzeichnungen „meinen 
besten Bruder“ . Beide gehören 
zu den In itiatoren des verhäng­
nisvollen „Mitteldeutschen A u f­
standes“ , wegen dessen Koenen 
1923 —  als man nach den H in ­
termännern zu fahnden begann

WILHELM KOENEN

—  sein Reichstagsmandat verlor 
und in die Illega litä t gehen 
mußte. A ls sich die W ogen der 
E rregung glätteten, gab ihm die 
Pa rte i in  Berlin  Unterschlupf 
bei L e x  Endes „R o te  Fahne“. 
Am  31. Januar 1933 w ar Koenen 
aus Deutschland verschwunden. 
E r  ist der erste K P -E m igran t 
gewesen. „E ine zu fällige K u rier­
reise“ , sagt Koenen heute. Es 
g ib t viele, die ihm diese und 
andere Emigrationsgeschichten 
verübeln.

„Moskau ist m ir zu kalt“
Koenen g in g  nach Saarbrük- 

ken, dann nach Prag . A ls die 
Mehrzahl der P rager Em igran­
ten nach Moskau ‘•weiterreiste, 
hatte Koenen ein altes Leiden 
vorzuweisen. „Moskau ist m ir 
um diese Jahreszeit zu kalt! 
Ich komme nach . . .“  Dann ging 
er nach Paris und m ietete einen 
Schiffsplatz nach Dover. D ie 
Engländer haben ihn bis 1942 
interniert. Erst Sefton Delmer 
holte ihn 1944 zum „Soldaten­
sender Calais“ , in W ilton-Park 
glaubte man Koenen demokra­
tisch umgeschult zu haben.

Koenen hat diese Ümschulung 
nichts ausgemacht. Bei K riegs ­
schluß eilte er nach H alle zu­
rück, wurde Redakteur des K P -  
Organs „F re ih e it" und bald 
Landesvorsitzender der säch­
sischen K P D . A u i dem „V er­
ein igungsparteitag“ nahm er im

neuen SED-Vorstand Platz, 'und 
im Januar 1949 geriet er bereits 
w ieder ins Zentralsekretariat. 
Seit 1950 ist Koenen M itg lied  
des Zentralkomitees der SED.

Von 1950— 1953 leitete Koenen 
die Tätigkeit der „Nationalen 
F ron t“ . G leichzeitig kontrollierte 
er das Parlament, indem er die 
Posten der Sekretäre beider 
parlamentarischer Institutionen 
auf sich vereinte. A ls 1950 die 
Verfo lgung der „W estem igran­
ten“ im Parteiapparat begann, 
erlebte Koenens Laufbahn ihre 
bisher schärfste Krise. Er 
wußte allen Anfeindungen mit 
der Gelassenheit des Parte ivete­
ranen. entgegenzüsetzen: „Auch 
Marx, Genossen, lebte in Eng­
la n d . . . ! “ E r ist nahezu der 
einzige Englandem igrant der 
SED, der alle Parteisäuberun­
gen unbeschadet Uberstanden 
hat.

Ulbricht w ar ihm nicht 
gewachsen

N ur einmal, als man 1953 dl® 
Arnbeit der „Nationalen F ron t“ 
revidierte, hat U lbricht den 
Versuch gemacht, seinen W a f­
fengefährten aus dem „M itte l­
deutschen Aufstand“ zu Fall zu 
bringen. Au f einer Sitzung des 
SED-Zentralkomitees, die nur 
noch in' wenigen Archivwerken 
nachzulesen ist, hat Koenen sei­
nen 1. Parteisekretär nach allen 
Regeln  ideologischer Dem agogie 
auf den Rücken gelegt. U lbricht 
kapitu lierte vor Koenen und 
seither genießt der lis tig -ver­
schlagene Funktionär unbe­
grenzte Achtung unter den 
M itgliedern der Parteispitze. 
Seine Zunge ist gefürchtet und 
es g ib t wenige, die m it ihm 
anzubinden wagen.

Das hat Koenen nicht daran 
gehindert, als politischer „Onkel 
P e lle “ auf Pionier-Veranstaltun­
gen aufzutreten und die kurio­
sesten Erklärungen w ie seine 
jüngste zur „Entfaltung der 
Demokratie“ abzugeben. Seine 
Mitgenossen wissen nie, wie. es 
der Spötter und Zyniker Koenen 
eigentlich gemeint hat. Das Un­
berechenbare und das H in ter­
gründige heben diesen Koenen 
aus der Masse finsterer Po li- 
truks. heraus, ohne ihn unbe­
dingt sympathischer zu machen.



Es riecht an der Grenze . . ,
• t , , weil es noch merkwürdige SED-Verxügungen gibt

Nirgends w ird  die Zonengrenze härter und widerstands­
fäh iger empfunden ais in Berlin , wo sie zuweilen den Bewoh­
nern einer Straße zwei „Staatsangehörigkeiten“  verleiht. Aber 
daß es auch Grenzsckv/iex*igkeiten zwischen Ostberlin und der 
Sowjetzone g ibt, is t nur wenigen vom  Hörensagen bekannt. 
D er F a ll Waidstraße 240 aus Berlin-Schmöckwitz is t nur eine 
von vielen Kuriositäten, die eine lebensfremde SEB-Biirokratie 
zum unlösbaren Problem  werden ließ.

Das Haus Berlin-Schmöckwitz, 
W aldstraße 240, w ird  von drei 
Parteien bewohnt, die M iete 
von der „Volkseigenen W oh­
nungsverwaltung Köpenick“ kas­
siert. im  Herbst 1952 platzten 
hier die Dränagerohre zur F ä ­
kaliengrube, was m it ein igen 
G e r  uehsau s w i rkun gen verbun­
den war. L ieß  eine Parte i das 
Badewasser ab, trat die Fäka­
liengrube über die F ie r  des 
häuslichen Hofes, um nach e r­
fo lgtem  Abfluß einiges liegen zu 
lassen.

D ie volkseigene Verwaltung 
versprach Abhilfe.- Im  W in ter 
darauf -geriet das Haus in V e r ­
fa ll. Das W asser sickerte in  die 
Wohnungen und die W ände be­
gannen zu schimmeln. An den 
Geruch hatte man sich in zw i­
schen gewöhnt. Das g ing drei 
Jahre! Im  letzten "Winter end­
lich bew illig te  man die Gelder, 
nachdem das Grundstück fast 
um die H ä lfte  w ertgem indert 
war. Und nun beginnt die 
eigentliche Geschichte . . . .  das 
Haus Waldstraße 240 gehört 
zwar zu Ostberlin, lieg t aber in 
einem Zipfelchen, der genau in 
die Zone, nach Eichwalde, hin­
einragt. Unter diesen Umstän­
den fand sich kein Handwerker, 
der das benötigte M aterial von 
w either aus Köpenick heran­
transportieren wollte. Man ver­
w ies auf den einige hundert 
M eter entfernt wohnenden 
K lem pner von Eichwalde, der 
sich rasen bereiterklärte. Ehe 
dieser jedoch beginnen konnte, 
schritten die Behörden ein: 
Lau t Verfügung der Regierung 
darf kein Handwerker aus der 
Sowjetzone in Ostberlin A rbeit 
annehmen, w e il hier die Ta r ife  
höher l ie g e t  und in der Zone 
Handwerkermangel herrscht. 
Um die anrüchige Sache zu be­
enden, war der Mann aus Eich- 
•walde bereit, die A rbeit nach 
Feierabend zum ortsüblichen 
T a r if auszuführen. Das aber 
wäre Schwarzarbeit gewesen 
und wurde somit verboten.

Ende A pril dieses Jahres er­
schien die Köpenieker Seuchen­
kommission. A ber eine A rbeits­
genehmigung vermochte auch 
sie dem biederen Handwerker 
aus Eichwalde nicht zu erteilen. 
Und fü r K lem pner aus K öpe­
nick w ar wiederum eine andere 
A bteilung beim  R at des Stadt­
bezirks zuständig. So be­
schränkte man sich darauf, erst 
einmal die inzwischen eingetre­
tenen Hausschäden zu reparie­
ren. An  der Fäkaliengrube ver­
mochte man nichts zu ändern. 
Denn die nunmehr eingesetzten 
Handwerker bedurften dazu

Budapest (A P ). D er ungarische 
Generalstaatsanwalt Non hat 
vor dem Parlam ent zu gegeben, 
daß in  den letzten Jahren Tau­
sende von Menschen unschuldig 
ins Gefängnis gew orfen oder 
zum Tode verurteilt worden 
sind. E r  versprach, daß in  Zu­
kunft d ie sozialistischen Gesetze 
nie w ieder „vergew a ltig t“  w er­
den, verbot jedoch jede K r it ik  
an dem kommunistischen Sy­
stem.

Nach M itteilung Nons sind 
seit 1954 23 000 Personen am­
nestiert worden. D ie Überprü­
fung der „Rehabilitierungsfälle“ 
sei nahezu abgeschlossen.

Namentlich erwähnte N on  fo l­
gende prominenten Kommu­
nisten, die „auf Grund erlogener 
Anklagen abgeurteilt und nun 
nachträglich vö llig  rehabilitiert 
worden“ s in d : Außenminister
Rajk , Kaderchef Szönyi, Ju- 
gendi'ührer Szalai, Generalstabs­
chef P a lify  und Polizeichef Sol- 
yom.

W eite r  gab der Generalstaats­
anwalt zu, daß die Politische 
Po lize i in einer Reihe von F ä l­
len die Angeklagten zu Schuld­
bekenntnissen gezwungen hat. 
A lle  U rteile, die in politischen

einer Genehmigung fü r  „außer­
halb des Einsatzgebietes aus­
zuführende Arbeiten“ . Und eine 
solche A rbeit dürfen Ostberliner 
Handwerker wiederum nur dann 
ausführen, wenn sich „im  Um­
kreis von 3 K ilom etern“ kein 
Fachmann fü r die m itzuerledi­
gende A rbeit befindet. Da ein 
solcher aber nur w enige hun­
dert M eter entfernt in Eich­
walde wohnt, und die entspre­
chende Verfügung den Even­
tualfall der Zonengrenze nicht 
einkalkuliert, muß entweder 
die „Volkskammer“ ein neues 
Gesetz verabschieden oder das 
sowjetzonale Eichwalde den 
Flecken Waldstraße 240 einge­
meinden.

Man w erfe  also der SED nicht 
vor, sie schikaniere nur die 
W estberliner an der Zonen- und 
Sektorengrenze. Sie kann es 
nämlich m it den Ostberlinern 
nicht minder. Und dabei hat 
die SED-Bürokratie nicht nur 
in Ostberlin-Schmöckwitz A n ­
rüchiges geleistet.

Prozessen gefä llt ■worden sind, 
sollen daher überprüft werden. 
Gegen 54 ehemalige Offiziere 
und Beamte der Politischen P o ­
lizei sind Disziplinarverfahren 
eröffnet worden.

Es gelten die Grenzen von 1937
Bonn (D P A ). D ie Bundesregie­

rung hält nach w ie vor an der 
einmütigen deutschen Auffas­
sung fest, daß das Deutsche 
Reich in  seinen Grenzen von 
1937 fortbesteht und die Oder- 
Neiße-L in ie vom deutschen Volk 
nicht anerkannt w ird. Dies 
wurde in  Regierungskreisen in 
Bonn zu der Versicherung des 
sowjetischen Ministerpräsiden­
ten Bulganiii erklärt, daß Schle­
sien „im m er polnisch“ bleiben 
werde.

Nachfolger Sorins 
im September?

Bonn (D P A ). M it dem Ein- 
treffen eines neuen sowjetischen 
Botschafters in der Bundesrepu­
blik  ist nach in Bonn vorlie­
genden Informationen erst An­
fang September zu rechnen.

Tausende unschuldig verurteilt
Was Ungarns Generalsiaatsanwalf zugxbt



Atempause am Suez-Kanal ?
F o r t s e t z u n g  v. S e i t e i

treten. E r  käme vor der W elt 
in eine immer ungünstigere P o ­
sition, wenn er Komprom ißbe­
reitschaft m it Komprom ißlosig- 
keit beantworten würde. Eine 
Verschärfung des Tones und 
der Handlungsweise gegenüber 
Ägypten müßte bei den W est­
mächten die Fo lge  sein. Das 
würde sich in jedem Falle  zu­
mindest wirtschaftlich sehr 
schädlich für die Ägyp ter aus­
wirken, zumal die Sowjets 
offensichtlich keine Lust haben, 
mit wirtschaftlichen Geschenken 
voll in die Bresche zu springen. 
W er bei einem derartigen Ge­
geneinander Ägyptens und der 
Westmächte den längeren Atem 
hätte, dürfte klar sein. Ein 
kompromißloser, fortgesetzt pro­
vozierender Nasser könnte eines 
Tages die ihm so hektisch ent­

gegengebrachten Sympathien 
seiner Untertanen verspielt ha­
ben, da nationaler Rausch auf 
die Dauer eben nicht eine wach­
sende Verelendung zu über­
decken vermag. Daß er gegen­
w ärtig  durch seine Botschafter 
erklären läßt, nur ein Staat und 
keine internationale Gesellschaft 
könne die fre ie  Durchfahrt 
durch den Suez garantieren, 
läßt allerdings die Zähigkeit 
vermuten, die er bei den vor­
aussichtlichen Auseinanderset­
zungen m it den Westmächten 
schon aus Prestigegründen zur 
Schau stellen w ird. Doch gleich­
ze it ig  bestätigt er damit indi­
rekt die Notwendigkeit einer 
garantierten freien Durchfahrt 
überhaupt. Darauf aber kommt 
es im Endeffekt allen Ländern 
an, deren Schiffe den Kanal 
passieren.

S S O , iterliörenl
Der kleine TA G  w ird ver­

sandt und verteilt , ohne 
Rücksicht auf die politische 
Gesinnung des Empfängers. 
Gegner sind als Empfänger 
sogar besonders beliebt, 
denn sie haben es nötiger 
als andere, die W ahrheit zu 
erfahren. W er Verdacht hat, 
daß seine Post überwacht 
w ird, kann den kleinen TAG 
also ruhig bei der Polizei 
oder beim Bürgermeister­
amt oder bei seiner Dienst­
stelle abgeben. übrigens 
w ird  er auch dort gern 
gelesen.
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„Leider messen w ir dis Pension. „Du hast die Reise vorbereitet!
wechseln, Herr Wiesihuber, ich hatte V/o isi das deutsch-bayrische"
das Schild „Weinstube" übersehen!" Lexikon?

Im Urlaub



BILDER DER WOCHE: Oben: Der Untergang des stolzen italienischen Transatlantik­
dampfers „Andrea Doria“, eines der schönsten und modernsten Passagierschiffe, die 
die Weltmeere befuhren. —- Unten: Ferien in der Sowjetzone. Im  Lager Biesenthal 
— und nicht nur dort — beginnt der Tag mit Flaggenhissen vor den Pappköpfen der

Machthaber.


